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Im U⸗Boot unter Kranken, 


Ein Geräuſch weckte ihn. Irgendein ſchnarrendes, 
kratzendes Geräuſch. Er blinzelte mit den Lidern. Eine 
ungeduldige Hand rumorte an dem Schloß jener Schlaf⸗ 
kiſte herum. Nach einiger Zeit wurde der Deckel zurückgeſchla⸗ 
gen. Klaus ſtellte ſich ſchlafend und markierte den Mor⸗ 
phiumbetäubten. Derbe Fäuste zerrten ihn aus der Kiſte, 
trugen ihn fort und ließen ihn wenig ſanft irgendwo auf 
eine harte Unterlage gleiten. 


1 Nach einer Weile hob Klaus behutſam die Lider ein 
bißchen in die Höhe und traf die Feſtſtellung, daß er ſich 
mit den andern Acht in einem niederen, mäßig großen 
Raum auf einer hölzernen Pritſche befand. Der Raum 
war ſehr hell, ſein Licht kam von der Decke. Sanders acht 
Leidensgefährten röchelten in einem traumvollen, bleier⸗ 
nen Schlaf. Sie mußten eine anſtändige Portion des 
Giftes empfangen haben. In einer Ecke lümmelte ein 
Mann, der einen weißen Wärterkittel und die Arme eines 
Gorilla hatte. 
Klaus überlegte, ob er weiterſchlafen oder den Erwach⸗ 
ten mimen ſolle. Er entſchloß ſich zu letzterem. Neugierde 
verbrannte ſein Blut. Er gähnte geräuſchvoll und ſpreizte 

e Augendeckel auseinander. 

Der Gorilla brummte aus ſeiner Ecke: A 
„Seht au, eins von den Herrſchaften geruht bereits zu 
erwachen! Habt 
RENT 
aus 

die Augen 


wohl zu wenig Morphium gekriegt, 


gähnte abermals. Dann ſtreckte er ſich und riß 
vollends auf, „Ich... Morphium .. wie?“ 
feht e, Ihr! Was fehlt Euch denn eigentlich? Ihr 

ir pn geſund aus, Maſter“, erwidecte der Gorilla. 


Laßt endlich das alberne Gefrage. Was 
ich wiſſen!“ 


Entſchloſſenheit aus, das Myſterium der Isla del diablo 
um jeden Preis zu entſchleiern. . 
Klaus Sander verlebte nun ſchon den vierten Tag in 
dem ſtählernen Bauch des Tauchbootes. Seine Gefährten 
hatten zu viel mit ihrem Leiden zu tun, um paſſable Ge⸗ 
ſellſchafter abzugeben. Ihnen ging die volle Tragweite 
ihrer Lage kaum auf. Sie ergaben ſich wie geprügelte 
unde in die Seltſamtkeit ihres Schickſals. Auf ihre wie⸗ 
derholten Fragen nach dem Wohin der Reiſe gab das 
Schiffsperſonal keine ‚oder nur unbefriedigende Antwor⸗ 
ten. Sander fand dieſe Fahrt ungeheuer ſtumpfſinnig. 
Irgendwelche Feſtſtellungen und Beobachtungen konnte er 
als halb und halb Gefangener nicht machen. Er hatte 
keine Ahnung, wohin ſie fuhren. Es konnte ebenſogut nach 
Norden wie nach Süden oder Oſten gehen. 5 
Am Abend des vierten Tages täuſchte er einen Anfall 
von Gallenſteinkolik vor, worauf der Wärter nach der Mor⸗ 
phiumſpritze rannte. Klaus winkte ab und wimmerte, der 
Aufall werde auch ſo vorübergehen. Er kenne ſeine Natur. 


Ob man ihn nicht ein wenig an die friſche Luft führen 
wolle 
„Geht nicht“, ſagte der Wärter. „Wir fahren doch 


untergetaucht, Maſter. Übrigens find wir morgen ſowieſo 
am Ziel.“ 8 8 g 
Jetzt wußte Klaus, was er wiſſen wollte. 


Kapitel 12. 
Ankunft auf der Inſel. 


Klaus ſchritt als letzter in dem kleinen Zug geſtreifter 
Kittel, der ſich im Gänſemarſch nach dem Innern der Isla 
del diablo bewegte. Es war eine traurige Karawane. Den 
Beſchluß machten Iſhi, der gelbe Kapitän, und eine aus⸗ 
gemergelte Latte, die „Gouverneur“ tituliert und ſehr 
hofiert wurde. An der widerlich hohen Stimme und dem 
befehlsgewohnten Ton erkannte Klaus unſchwer jenen 
Mr. Hangman auf Welle 2210. Der Kerl kam zweifellos 
als ein Mitſchuldiger an Peters Entführung, wenn nicht 
als Haupttäter in Betracht. Es hieß abwarten. 

Während des Marſches durch das Hafenviertel der, 
Inſel ließ Sander feine Augen wie ein Wieſel nach allen 
Seiten gehen. Er war nicht weniger verblüfft als Peter 
über das, was er ſah. Die Anlage des Ganzen imponierte 


allenſtei 0 : ? ihm, wenngleich er ſich über die uſammenhänge nicht recht, 
log Sander kalt Einer davon iſt wie ein Taubenei“, ar war. Eines ſchien ſicher: man befand ſich im Bereiche 
gung. Warum; „Erlaubt übrigens eine Erkundi⸗ | Mr. Hangmans, alſo auf jener Inſel, wo vermutlich auch 


8 enn unſer Saal mit einem Male fo 

ganz anders? u in N) 

den Wolken gefallen iſt denn Smith? 

— Sein Geſfhte⸗ Sein Maul ging bis an die 

den engen Naum er rollte wie eine Ozeanwoge durch 
„Freundchen, ich muß 


Euch di i N) 

Abr einen feinen, Lol altdechſel ch Jab. Jr 
dan dh Der deen e e le len e f 
dummes Geſicht, Mann.“ acht doch kein jo hunds⸗ 
f I ra ee 

„Wenn ich ſage. er jetzt halt fälligſ 
Maſter; ſonſt weckt Ihr mir noch 1 
länger die Brüder pennen, deſto beſſer.“« Dat entfernte 
er ſich und ſchloß die Kabinentüre hinter ſich zu. 

Sander kraute ſich den Schädel. Alſo per ÜU⸗Boot bes 
ſorgt dieſe Bande ihre Geſchäfte! Die Leute ſind auf der 
Höhe, das kaun man ruhig behaupten. 
teuer reizte ihn immer mehr. 
in ihm. Sein kühn gekerbtes 


Er tat wie aus 


har Das neue Aben⸗ 
Kein Quentchen 


; urcht war 
Geſicht drückte es 


die eiſerne 


i 
lle? 
DI 
El 


Peter weilte. 


An einer Straßenkreuzung ſtand ein dunkelhäutiges, 
hübſches Singhaleſenmädchen und betrachtete mit unver⸗ 
hohlener Neugier die ſonderbare Krankenkarawane. Die 
Kleine hatte den ſchokoladenbraunen Arm um den Stamm 
einer Galebpalme geſchlungen, ein ſafrangelber Sarong 
umhüllte ihre geſchmeidigen Glieder. Die ſchwarzen, 
ſtraffen Haare waren an den Kopf geſcheitelt. ; 
Als Sander vorüberſchritt, ſtutzte fie, Dieſe Eraftvolle 
Figur ſtimmte nicht in die Reihe wandelnder Ruinen. 
Sein männlich ernſtes Geſicht imponierte ihr, Langſam zog 
ſie die blutrole Lippe von den Zähnen und lächelte ihm zu. 
Er nickte freundlich hinüber. 5 
Der Gouverneur, dem dieſes Intermezzo nicht entging, 
rief ſcheltend: „Pack' dich, Atimeh! Du weißt, daß ich. 
müßiges Gaſſen nicht dulde.“ 5 nr 

Die mokkabraunen Augen des Mädchens funkelten 
böſe. Sie nahm den Arm von der Palme, duckte den Kopf 
und verſchwand in ein kleines ockergelb getünchtes Haus, 
das grüne Jalouſien hatte. Klaus ſah es ganz deutlich. 
Im übrigen vergaß er bald dieſen unbedeutenden Zwiſchen⸗ 


fall. Denn die vielſeitigen und bizarren Eindrücke dieſer 
Inſelſtadt verdrängten alles andere. 5 
Je länger der Marſch dauerte, deſto größer Purde fein 

Erſtaunen. Das Bewußtſein, in der nächſten Nähe Peters 
u ſein, erregte ihn heftig. Als der kleine Zug die Mittel⸗ 
Hast durchquerte, tobte ihnen der hundertfältige Lärm 
einer Fabrikanlage entgegen. Sirenen jaulten, Pfeifen 
ſchrillten, Eiſen klirrte, Keſſel ſangen .., eine geſchäftige 
Hölle tat ſich auf und nahm ihre Trommelfelle zwiſchen die 
Backen einer Zange. Ein Gemiſch der verſchiedenſten Raſſen 
ungierte als Arbeiter und machte die ethnographiſche Be⸗ 
timmung der Inſellage zur Unmöglichkeit. Dieſe tolle 
sla konnte ebenſogut in der Südſee wie im Karibiſchen 

eer liegen. Chineſen, Japſe, Neger, Rothäute und Euro⸗ 
äer quirlten durcheinander. Aber jeder ſchien ſeinen 
fete abgezirkelten Pflichtenkreis zu haben, dem er mit 
uſpannung aller Kräfte oblag. Nirgends ſah man Faul⸗ 
pelze, allen troff der Schweiß von den Stirnen. Eine 
merkwürdige Stadt! — dachte Klaus. 

Endlich gelangten ſie nach dem oberſten Teil der Sied⸗ 

lung, der ſich 
bäude, die nichts anderes ſein konnten als Krankenhäuſer, 
wechſelten mit Wellblechbaracken, Erholungsanlagen und 


i 
erde Schafe. Das Portal trug die uſchrift: „Hoſpital“. 
beraus und erhielten von 
r. Hangman ihre Weiſungen. Bald darauf ſahen ſich die 
Kranken voneinander getrennt und den verſchiedenen 


Klaus bekam einen agilen, kleinen Kaſtilianer zum Be⸗ 
leiter, der wie eine geſchäftige Ratte vor und neben ihm 
Ria und ihn in ein im zweiten Stock gelegenes 
immer brachte, in dem ſechs unbelegte Betten ſtanden. 
Der Wärter bedeutete Klaus in einem ſehr mangelhaften 
Engliſch ſich auszukleiden und in eins der leeren Betten zu 
legen. Der Stationsarzt käme gleich. Sander hatte keine 
Veranlaſſung, den Mann darauf auſmerkſam zu machen, 
daß er ſelbſt fließend Spaniſch ſpreche. „Das kann nett 
Ne dachte Klaus, dem ſeine Rolle unbequem zu wer⸗ 
en anfing. 


„% Ihr ſeid der „Gallenſtein, nicht wahr?“ fragte die 
Ratte, 5 


„Well.“ 

„Wie groß?“ 

„1 Meter 75.“ 

Der Wächter glotzte. Dann begriff er erſt. „Ich meine, 
der Stein?“ 

, zAch fo“, tat Klaus unſchuldig. „Mein Gallenſtein hat 
die Größe eines kleinen Hühnereis“ log er unverſchämt 
und machte dabei ein tiefernſtes Geſicht. 

„Unglaublich“, ſchüttelte der Wärter den Kopf. 
„Schmerzen?“ 

„Zuweilen. Momentan nicht.“ 

„Schade. Sonſt hätte ich Euch eine Spritze gegeben; 
es iſt das erſtemal. Ich war früher in der Platingrube, 
müßt Ihr wiſſen.“ Die Ratte ſchien ein ebenſo gemütvolles, 
wie geſprächiges Exemplar zu ſein. Klaus erkundigte ſich: 

„Welcher Arzt kommt denn? Etwa Profeſſor Sander? 

habe den Namen vorhin gehört.“ Seine Nerven waren 
—5 Reißen geſpannt. Es war eine Frechheit ſondergleichen, 

eters Namen ſchon in der erſten Minute zu gebrauchen. 
Aber helf, was helfen mag. offentlich wurde der Kerk 
Ropfte. g Klaus fühlte, wie fein Herz bis in den Hals 


nu 


„Der deutſche Profeſſor? Nein. Der bearbeitet meines 
Wiſſens nur phoſtologiſche Sachen und wohnt in dem Ge- 
bäude da drüben, das Ihr vom Fenſter aus ſeht. Nein, der 
dieſe Station hat, iſt ein Ruſſe, ein Dr. Petrowitſch.“ Da⸗ 
dar 509 der Kaſtilianer Klaus ein Thermometer in die 

e e. 

Sander mußte an ſich halten, nicht aufzuſchreien vor 
Erlöſtheit und vor Freude. Peter alſo wirklich hier! Gleich 
da drüben in dem Haufe mit dem gläſernen Vorbau! Er 
Fuge einen Moment die Augen. um mit dieſer wichtigen 

atfache fertig zu werden. Eine Minute, dann hatte er ſich 
wieder in der Gewalt. Er erwiderte gleichgültig: 

Petrowitſch? Kenne ich nicht.“ 

n dieſem Augenblick ging die Türe und der Arzt trat 
herein. Er trug einen ſchwarzen Vollbart und hatte 
melancholiſche, 1 ede Augen. Er ſchien ſchweigſam 

e ein Marabu. ährend er Sander unterſuchte, ge⸗ 
W zehn Worte. Schließlich wendete er ſich an 
er. 
„Der Mann wird morgen geröntgt. So iſt nichts zu 
* 
finden.“ Damit ging er. N r 
Das wird reizend, dachte Klaus und beſchloß, ſo raſch 


e nur mögli orzu A = 
. — * glich vorzugehen. Die Sache vertrug kein lang 


empo. Denn zu einer Durchleuchtung durfte er 


Der Wärter ſchien jedoch nicht verwundert. Er ſagte | 
1 


es nicht kommen laſſen. Sonſt lag der ganze Schwindel 


klar zutage. 
Die Brüder. 


Irgendwo ſchlug eine Uhr Mitternacht. Klaus Sander 
lauſchte, das Ohr an die Türe gepreßt, die ſeiner Anſicht 
nach zu Es Schlafzimmer gehören mußte. Er war 
durch viele Korridore, über viele Treppenſtufen bis hier⸗ 
ber geſchlichen, ohne daß ihm jemand begegnet wäre. In 
der Ferne verhallte der Tritt eines wachthabenden Wärters 
oder Poliziſten. Klaus war kühl bis an die Fingerſpitzen, 
nicht die kleinſte Muskel zuckte an ihm, obwohl Erſchüttern⸗ 
des vor und hinter ihm lag. Er hatte Peter geſehen! Vor 
einigen Stunden, an einem Fenſter des bewußten Hauſes, 
im Schlafauzug, es war kein Irrtum möglich. Er hatte auf 
dem Bettrand geſeſſen und plotzlich war Peter an einem der 
1 drüben erſchienen, eine Viertelminute nur, aber ſie 
genügte. 

Klaus bohrte ſeine Sinne in das Holz der Türfüllung 
wie geſpitzte Bleiſtifte. Atemzüge, Peters Atemzüge! Nur 
Peter atmete ſo tief und ſonor. Eine dünne Scheibe Holz 
trennte ihn von dem Bruder. Wie würde Peter ausſehen? 
Man mußte ein Ende machen 

Er ſchabte 5 mit dem Fingernagel am Tür⸗ 
pfoſten. Wartete eine halbe Minute. Lachhaft! — dachte 
er. Davon erwacht keine Fliege. Er begann zu pochen, 
erſt leiſe, dann ſtärker. Das gedämpfte Hämmern ſeiner 
Fäuſte zerſprengte die Stille. Endlich! Drinnen raſchelte 
es, und eine ſchlaftrunkene Stimme fragte: 

„Was iſt los?“ 

Klaus ſog dieſe entbehrte Stimme glücklich in ſich hin⸗ 
ein. „Peter — Peter, ich bin's — Klaus. Mach' auf, 
Peter!“ 

Drinnen erſcholl ein unterdrückter Schrei. Eine Bett⸗ 
lade knarrte, bloße Füße tappten an die Türe, haſtige 
Hände ſuchten den Riegel und dann ſtürzten ſich zwei Augen⸗ 


paare entgegen — 


„ „Komm herein“ keuchte Peter und ein Zucken ging über 
ſein hager gewordenes, nervöſes Geſicht. Er war fertig, 
ganz fertig und weinte wie ein Kind. Er wiederholte 
immerzu; „Klaus iſt da, mein Klaus. Man ſoll es nicht 
glauben.“ Seine Stimme war wie der Ton einer ge⸗ 
ſprungenen Glocke, bellend vor Erregung eter ge⸗ 
bärdete ſich wie ein Kind, das die verlorene utter ge⸗ 
funden hat. 

Auch Klaus war voll Bewegung. Er ſchlang den Arm 
um des Bruders Nacken und verbarg ſeine Rührung hinter 
einer burſchikoſen Geſte. Er klopfte dem Bruder auf die 
Schulter und ſagte: 

„Du ſiehſt nicht gut aus, alter Junge.“ . 

„Das iſt das Heimweh, Klaus, und die Ungewißheit und 
der Zwang. Ich habe Fürchterliches erlebt. Sag mir, 
Klaus, was macht Guſſy? Wie geht's den Kindern?“ 

„Geſund, alles geſund, alter Junge; von der Sehnſucht 
nach dir und ſo weiter abgeſehen. Daß ich hier bin, ver⸗ 
dankſt du Guſſy, die mich bat, dich zu ſuchen. Laß dich durch 
meinen ſonderbaren Aufzug nicht irritieren. Ich bin voll⸗ 
kommen freiwillig hier. Werde alles ſofort erklären, aber 
eine Frage zuvor: können wir hier geſtört werden? Nichts 
Schön. Vorſichtshalber will ich aber doch abriegeln.“ Bei 
Klaus brach ſchon wieder die Berechnung durch. 

Peter war noch immer ganz faſſungslos. Mit ſtarren 
5 folgte er dem Bruder an die Türe. Er fragte 
ſtockend: 

„Wie haſt du mich denn überhaupt finden können? Un⸗ 
begreiflich iſt das. Wie ein Wunder.“ 

„Wie? Einfach war es gerade nicht, lieber Peter, das 
kann ich dir verſichern. h, habe meine fünf Sinne ver⸗ 
dammt zuſammennehmen müſſen, von Lugano bis zu deiner 
Inſel ware ein ekliger Weg. Aber mit ſolchen Dialogen 
fommen wir nicht weiter. Paß auf, Peter. Wir haben 
letzt halb eins. In zwei Stunden muß alles erledigt ſein. 
Was wir erfahren wollen, iſt eine lückenloſe Erzählun 
unſerer beiderſeitigen e möglichſt chronologif 
geordnet. Du beginnſt. Wir find in Lugano, Guſſy am 
Comerſee. Los!“ Klaus ſetzte ſich bequem auf einen Stuhl 
> se die Beine, Sogar eine Pfeife begann er 

zu ſtopfen. , 

Und Peter berichtete. Er ging der Reihe nach vor und 
ließ nicht das Geringſte aus. Er erwähnte ” Vitalin, 
Mr. Devil und das 85 nal, den Satan II und die Verhält⸗ 
niſſe auf der Inſel. Er grub in ſeinem Gedächtnis, und 
weun er verſagte, kam ihm Klaus mit Fragen zu Hilfe. 
Natürlich be aßte er ſich beſonders eingehend mit der Be⸗ 
ſchreibung von der Perſönlichkeit des Amerikaners und 
deſſen Wirken. N 

Mehr als einmal fprang Klaus erregt in die Höhe und 
unternahm gedankenvoll eine Wanderun durch das Zim⸗ 
mer. ätfel die ihn ſeit Wochen wie Sphinxe umgaben, 
fanden mit einem Schlag ihre Löfung, r lebte Peters 
anze Fahrt tatſächlich mit. Daneben kombinierte er fieber⸗ 
haft, ſtellte Hypotheſen auf und verwarf ſie, ſein Hirn ar⸗ 


beitete wie eine wa uſinnig geheizte Maſchine ... alſo fo, 
ſo, ſo war es und n cht etwa ſo — dachte er immer wieder. 

eter war zu Ende. Erſchöpft ließ er ſich auf den 
Bettrand fallen. Es war keine Kleinigkeit, das Grauen 
dieſer Tage zu refapitulteren, gewiſſermaßen objektiv nach⸗ 


zuzeichnen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Schauſpiel. 


Skizze von Fritz Semper. 


Wann ihm die Idee gekommen, er vermochte es ſelbſt 
nicht zu ſagen. Es begann, daß in ihm, der aus gut bürger⸗ 
lichem Haufe ſtammte, mit einem Male eine unbezwingliche, 
jäbe Sehnſucht nach leidendem, wildem Wandern aufging. 
Eines Tages verſchwand er aus Haus und Schule. 

Er wurde zurückgebracht. Gebändigt, geſchlagen, mit 
zertretener Selbſtachtung lebte er ein ſchweigſames, wie⸗ 
derum heftig ſprudelndes Leben. In einſamen, ſelbſtgrüb⸗ 
leriſchen Stunden entſtanden in der Folge ſeltſam bewegte, 
traumgleiche Gedichte und Novellen, die er — verſunken — 
heiß liebte und — erwacht — verlachte und zerriß. 

BR öfteren noch verließ er den Heimatort, um ſich nach 
längerer oder kürzerer Zeit freiwillig wieder einzufinden, 
abgemagert, zerriſſen, mit müben Gebärden und Blicken. 

In den Nächten ſchrieb er. Es war merkwürdig, daß er, 
den eine übergute, liebende, verſtändnisvolle Mutter pflegte, 
in ſeinen Erzählungen und Gedichten dieſe gütige Frau in 
den Schmutz zog, ſie ſterben ließ, ihr fluchte. gam der 
Mutter ſolch eine leidenſchaftlich häßliche Arbeit in die Hand 
und weinte ſie, die alles, nur nicht das, verſtehen und faſſen 
konnte, ſo weinte er mit ihr und ſtreichelte und tröſtete ſie. 
—.— der nächſten Nacht wieder über ſie und ihre Liebe zu 


Er beſtand das Abitur. Weniger durch klares Wiſſen, 
als durch einen meiſterlichen Aufſatz und lebensfriſche ae 
ſetzungen. Seine Bahn ſchien ihm vorgezeichnet: philofo⸗ 
phiſch⸗literariſches Studium. Er ſtudierte Jura. 

Drei Wochen. Dann geriet er in lockere Geſellſchaft, 
tobte durch Nacht und Tag, verliebte ſich mehrere Male und 
— — nach ſcheinbaren Mißerfolgen — zu trinken. 

ls er aus dem Ra erwachte, einer zerrütteten 
Geſundheit und — — Schu un 7 2 
fiel ihn die alte Träumerei: gehetzt, mißachtet, 
gegen alles Lebendige vernichtend durch die Welt zu gehen. 
Und mit einem Male nahm die gärende Maſſe feſte, klare 
Formen an. Was in abertauſend Einzelheiten durch das 
Hirn gegangen war, was er ſo oft verarbeitet hatte, fügte 
ſich plötzlich zu einem mächtigen Körper, einem rama. 

Er ſchrieb. Mit zitterndem Leib in den Kaffeehäuſern, 
über die Marmorplatte gebeugt, berauſcht, todmüde des 
Nachts in ſeinem Zimmer. Da wurde der Wandermenſch 
geboren, dem ſeine Mutter in einer irren Nacht in ſeinen 
Armen ſtirbt, aus deren erſtarrendem Mund er wilden Haß 
und wütende Anklagen gegen das Vaterland in ſich herüber 
ſaugt. Der, in die Heimat gelangt, als Fremder überall auf 
Mißtrauen ſtößt und argwöhnisch beobachtet wird, der kämp⸗ 
ſend zwiſchen Liebe und Verachtung fein Heimatland ver⸗ 
läßt, um in der Fremde wieder ruhig zu werden. 
die — wächſt der Haßgedanke in ihm, den in der Fremde 
— mg ſeines Volkes nicht ruhen läßt, der in furcht⸗ 
ſich und eiue mit ſich ſelbſt zu der überzeugung gelangt, 
von der Gr Mutter er zu müſſen, bis er, überwältigt 
Kampfbeginnege ſeines eigenen Planes, am Morgen des 
— Kae ſtirbt. gegen ſein Vaterland zuſammenbricht und 

ie 


1 ber — letzten Sederftric getan hatte, unternahm er 


Bet 
paſſenden 07 bee. e de und, umgeben von un⸗ 
gangenen Abends, ſpielte 
Rol eke . a Raferei fämtliche 
roben begannen. 
achtete auf jedes Wort, jede — ſtand in den Kuliſſen und 


getroffenes Tier, wenn ein Scha gung. Schrie auf wie ein 


ſpieler ſeinen Gedanken 


nahm fie an feiner Stelle. 


Dadurch wurde er ruhiger, Selbſt ein 
niſche Fragen, ſelbſt beteiligt an e ee 


Sie? John Sobieſti! 


merkte er, daß er in manchem geirrt hatte. Aber fein Spiel 
war groß und ſchön, und die übrigen Mitwirkenden wurden 
mitgeriſſen. 125 

Am Tage vor der Aufführung war es mit ſeinen Kräf⸗ 
ten zu Ende. Bleich, zitternd, aber klaren Kopfes überſah 
er nüchtern das Vergangene und Kommende. Man trug 
ihn nach Hauſe und pflegte ihn die letzte Nacht. 

Eine Umbeſetzung der Rolle war unmöglich. 

Seine Mutter kam. Er weinte und ſtreichelte ſie, als 
müßte er ſie wie früher um Verzeihung bitten. Sie aber 
koſte ihren großen Jungen, und während die Anaft um 
ihren abgezehrten, eingefallenen Sohn ihr faſt die Sinne 
raubte, ſagte ſie immer und immer wieder: „Jetzt biſt du 
ein berühmter Dichter!“ \ 

Er richtete fih im Bette auf und flüfterte mühſam: 
7 dich, mein Liebchen, nur für dich ſpiele ich heute 

end. 

Und nach einer Weile leiſe und müde: „Ich darf doch 
mit dir nach Hauſe?“ 7 

Der Abend. Das übliche, große Premierenpublikum, ge⸗ 
langweilt, gezwungen. In der Loge bangte die Mutter. 

Er ſpielte. Zögernd zuerſt, dann ſicherer, ruhiger. Bei⸗ 
fall. Er war unzufrieden und ſchalt ſich feig. 

Dann verſank er langſam, ganz langſam in den alten 
Rauſch. Und wie er ſpielte! Raſend, hingegeben, mit ver⸗ 
zerrtem Geſicht, abweſend. 

Der Beifall war ein Toben, er hörte ihn nicht mehr. 

Er ſpielte, zuckend, fiebernd, nicht mehr Menſch. Die 
Menſchen im Saale waren ſtill. Sie hatten feierliche Ge⸗ 
B 8 5 ſahen nicht zur Bühne, ſondern hinauf in das 

n 


Decke, woher eine Stimme zu kommen ſchien. 
Aus einer anderen Welt, klagend, verzweffet 5 
nde. 


Und das End 

Er lag über dem Schanktiſch, den Kopf nach dem Boden: 
Blut kam aus Mund und Naſe und tropfte in dunklen 
Tropfen zur Erde. Seine Hände griffen wild und krampf⸗ 
baft nach dem Leben, und fein zerfurchtes Geſicht wurde mild 
und glatt. Der unerbittliche Haß wandelte ſich im Sterben 
zu ſtummem Flehen um Vergebung. An die Mutter, an die 
Menſchen 


Die Menſchen im Saal blieben noch lange nach dem 
u. Bag keine Hand rührte ſich, und der Vorhang ſenkte 

n . Ni 

Im Tode verſtanden die Menſchen den Dichter und 
Schauſpieler und ſein Leben. 


Der Verſchwörer. 


Hiſtoriſche Skizze von Heinz Ludwig Raymann. 


Juarez hieb zornbebend mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß der meldende Offizier jäh zurückfuhr und ſchrie: „Wer 
iſt unter den Anführern der Verſchwörer? Was ſagen 
Sind Sie des Teufels, Kapitän? 
Mein alter Mitkämpfer gegen Maximilian ein Aufrührer! 
Unmöglich!“ 

Der Präſident leres auf und ſtürmte durch das Zim⸗ 
mer. Sein ſcharf Mache ttenes indianiſch⸗ſpaniſches Profil 

ob ſich wie ein kühner Raubvogelkopf von den hellen 
enſtervorhäungen ah. Daun blieb er vor dem Offizier 
tehen: „Kapitän, re Spitzel ſcheinen verrückt zu ſein! 
iſſen Sie denn nicht, daß Oberſt Sobiefkt in Queretaro 
dem Halbzug Soldaten, die den Kaiſer Maximilian füſi⸗ 
lierten, den Feuerbefehl gab? Hit Ihnen nicht bekannt, 
daß Sobieſki direkter Nachkomme des polniſchen Königs 
Johann Sobieſki fit 3 berühmten Sobieſki, der 
1685 das von Karg Muftafa hart 


Die gelbledernen Backen 
and fuhr an die Mütze, und eiſig klang 

meiner Meldung fort, Wir Bayer feſt⸗ 
geſtellt, daß Oberſt Sobieſti nicht aus eigenem Antrieb 
gegen den Staat meutert. Die ſchöne Tochter General 
Quivedas iſt im Spiele.“ 

„Jugrez blieb wie angewurzelt ſtehen. Die 
Nöte feines Geſichts ging in gelbe Bläſſe über. Der Offt. 
zier lächelte kaum merklich in den Mundwinkeln. Juarez 
ergriff ſeine Nele e und ſchlug fie mehrmals ſauſeud 
en Luft. Er ſchritt ans Fenfter und ſchaute lange 

naus. a 
„ Als er wieder an den Tiſch trat, war ſein Geſicht 
eiſern: züberbringen Sie dem Oberkommandierenden 
meinen Befehl, die Verſchwörer ſoſort zu verhaften und 
vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. Erweiſt ſich Ihre Mel⸗ 
dung als 845 8 nd Sie am gleichen Tage Oberſt. Ich 
danke!“ Der Offizier entfernte ſich mit einem Triumph⸗ 
blitzen in den Augen. — 


braune 


Präſidenten 


überreichten ihre Säbel. 


L. 


Juez Quiveda war eine jener Schönheiten, wie fie die 
Blutmiſchung ſpaniſcher Eroberungsgeſchlechter mit den 
Nachfahren der Azteken hervorgebrocht hat. Sie ſchien die 
ſpäte Blüte eines Jahrtauſende alten Kulturſtammes zu 
ſein. Sie war jung, klug, kühn, ritt wie ein Caballero 
und war maßlos ſtolz und eigenſinnig wie nur je eine 
ſchöne, verwöhnte Frau. So wollte ſie auch durchaus nicht 
auf die ehrgeizigen Pläne ihres Vaters eingehen, den das 
heimliche Trachten nach dem Präſidentenſtuhle oder gar 
nach der Kaiſerkrone Mexikos, der alten Krone Montezu⸗ 
mas, innerlich verzehrte und der für ſeine Ziele ſkrupel⸗ 
los die Schönheit feiner Tochter ins Treffen zu führen 
gedachte. Er ſprach plötzlich auffallend viel von dem tapfe⸗ 
ren Sobieſki, dem Königsblut durch die Adern rolle, und 
lobte ihn, dabei ſeine Tochter verſtohlen anblickend. Inez 
durchſchaute ihren Vater ſofort. Sie wußte, daß er den 
Oberſten Sobieſki für ſeine ie e Pläne brauchte. 
Sie erklärte ihm rundweg, daß ſie Sobieſki durchaus nicht 
kennen zu lernen wünſchte. Quiveda brach die Unterhal⸗ 
tung ab und ſagte nur noch, daß er den Oberſt zum Abend⸗ 
eſſen eingeladen habe. Inez ſchwieg eiſig. 

Als Oberſt Sobieſki abends ſtattlich, elegant, jugend⸗ 


lich friſch, jeder Zoll ein Soldat, im Empfangszimmer auf 


nez zuſchritt, blieb ſie wie erſtarrt ſtehen und ſchaute den 
ſchönen Offizier wie gebannt an. Ihre Augen verſanken 
ſeinem kühnen Adlerblick. Der göttliche Funke ſprang 
ber, und aus dieſem Augenblick erwuchs beiden eine 


leidenſchaftliche Liebe, die nicht mehr verlöſchen ſollte. 


Die nun folgenden wundervollen Wochen wurden 
eines Abends jäh durch das Klirren von Gewehrkolben auf 
den Steinplatten des Vorplatzes der Villa Quivedas unter⸗ 
brochen. Quiveda und Sobieſki ſprangen erbleichend hoch. 
Sie wußten, was die Uhr geſchlagen. 

Quiveda ſtieß hervor: „Verraten! — Inez, verbrenne 


r Todesangſt hinaus. Doch ein Offizier vertrat ihr den 
eg. Soldaten ſtellten ſich mit aufgepflanztem Bajonett 
neben die Tür. 

Der 1 trat vor: „Meine Herren, im Namen des 

itte ich um Ihre Degen! Ich habe den Be⸗ 
fehl, Sie zu verhaften!“ 

Er zeigte den Haftbefehl vor. Quiveda und Sobieſki 
uiveda verabſchiedete ſich kurz 
von ſeiner Tochter, die lange am Halſe Sobieſkis hing. — 

Drei Tage ſpäter tagte das Kriegsgericht. Vor dem 
Tore des Gerichtsgebäudez ſtand ein junges, außergewöhn⸗ 
lich ſchönes Mädchen in dunklem Reitanzug. Das Pferd, 
ein ſtarker Rappe, fraß aus einer Holszkrippe. Nur kurze 
Zeit verging bis zur Urteilsverkündigung: alle Verhafte⸗ 
ten wurden zum Tode verurteilt. Als die junge Reiterin 
das Urteil hörte, ſank ſie ohnmächtig von der Treppe. Man 
hob ſie auf. Sie erwachte jedoch raſch, richtete ſich energiſch 
auf und wußte ſofort, was zu geſchehen hatte. Sie be⸗ 
ſtieg eiligſt ihr Pferd. Einen Augenblick ſpäter ſprengte 

nez Quiveda im ſchärfſten Galopp durch die Stadt nach 
jten. Nun folgte jener berühmte Ritt nach dem 500 
Kilometer entfernten Standquartier des Oberbefehlshabers. 
Von Todesangſt um den Geliebten getrieben, ließ Inez 


Be die Aufmarſchpläne!“ Inez ſtürzte in jäh aufwallen⸗ 


ihren Hengſt raſen, als ritte ſie einen feueräugigen Höllen⸗ 


rappen. Vorbei an ſtachligen Kakteenfeldern. Dämmerun 
der Urwälder umfing ſie. Hochaufſpritzend ging es dur 
Furten. Laut polternd klopften die Hufe über Holz⸗ 
brücken und durch Dorfſtraßen. Vorwärts Tag und Nacht. 
Jede Minute war koſtbar. Reiten, reiten, reiten, — — 


Dumpfer Trommelwirbel weckte vor Tagesanbruch die 
zum Tode Verurteilten. Roter Schein ſchwelender Pech⸗ 
fackeln irrlichterte durch die grauen Gänge des Gefängniſſes. 
Gewehrkolben ſtießen dumpf auf. Von den a hoben 
ſich bleiche, ſoldatiſch beherrſchte Geſichter, Zwiſchen zwei 
Gruppen Soldaten wurden die Verurteilten hinaus ge⸗ 


führt nach den Schießſtänden. Die Trommeln wirbelten. 


D wehte kalt. Graues Licht kam über ferne 
erge. i 

Vor einer Mauer ſtanden einzelne weiße Pfähle, hinter 
denen Gräber ausgehoben waren. Hier hielt die Abteilung, 
Ein Offtzier trat vor und verlas das Urteil. Dann befahl 
er den Todgeweihten, vor die weißen Pfähle zu treten. 


In dieſem Augenblick klopften raſende Pferdehufe 
dumpf den weichen Boden. Am Eingang der Schießſtände 
erſchien ein Reiter und ſchwenkte etwas Weißes in der 
Hand. Wie der Teufel brauſte der Rappe heran und hielt, 

ch aufbäumend, dicht vor dem Hinrichtungskommando. 
as Pferd war dick mit Schaum überflockt. Eine Reiterin 


Ein See Pferde und ſank vor Ermattung in die Knie. 
n 


zier eilte hinzu. Sie hielt ihm ein Schreiben ent⸗ 
gegen. reichte es dem kommandierenden Offizier. Es war 


die vom Oberbefehlshaber unterzeichnete Begnadigung für 


Hberſt Sobieſti. b ö ittes auf 
ben 295. Das war der Erfolg des en au 


herausgegeben von A. Dittmann T. 


Inez hatte nur die Begnadigung Sobieſkis erreichen 
köunen. Sobieſki bat, mit der Hinrichtung ihres Vaters zu 
warten, bis die Tochter außer Gehörweite ſei. Das wurde 
gewährt. Inez verabſchiedete ſich von ihrem Vater. Ohn⸗ 
mächtig wurde ſie vom Platze getragen. — 

Sobieſki war vor den finſteren Mündungen der Ges 
wehre die Luſt an gewagten Abenteuern vergangen. Viel⸗ 
leicht zeigten ihm auch die ſchönen Augen Inez' das Leben 
in einem andern Lichte. Jedenfalls verließen die beiden 
Mexiko für immer und ritten in die Vereinigten Staaten 
hinüber, wo fie ihr Daſein in Ruhe zu Ende lebten. 


Abendlied. 


Der Abend deckt die Erde 
Mit breiten Flügeln zu. 
Den Schäfer und die Herde 
Umfängt der Hürden Ruh. 


Laß ab, laß ab, mein Sinnen 
Und folg dem großen Zug. 
Was locket dich von binnen 

er hellen Fernen Trug? 


Die Stimmen all entſchweben. 
Nebel ſteigen leis. 
Jedes kleine Leben 
Rundet ſich zum Kreis. 


Hermann Claudius. 


DD| Bunte Chronik SS 


* Der Tod am Meeresſtrande. Auf eine furchtbare 


und ſeltſame Weiſe kamen vor kurzem eine Dame und ein 


Herr um, die als Kurgäſte in dem Seebade Kittery Point 
im Staate Maine in Nordamerika weilten. Der Vorfall 
wurde von mehreren Leuten beobachtet, die auf einer Düne 
in der Nähe ſaßen, ohne daß man den unglücklichen 
Opfern der Kataſtrophe Hilfe bringen konnte. — An dem 
fraglichen Tage kamen die beiden Perſonen von einem 
längeren Strandſpaziergange zurück und waren etwa noch 
einen Kilometer von den erſten Häuſern des Badeortes 
entfernt, als aus dem ſandigen Ufer um ſie her und 
ebenſo aus dem Meerwaſſer bis zu einer Entfernung von 
12—15 Metern von der Küſte überall große, ſchillernde 
Gasblaſen aufſtiegen, die ſich in der Luft ſogleich entzünde⸗ 
ten. Die beiden Spaziergänger ſowohl als auch die Zus 
ſchauer maßen der Erſcheinung zunächſt keine beſondere Be⸗ 
deutung bei, man hielt ſie höchſtwahrſcheinlich für ein durch 
Sumpfgaſe verurſachtes Naturſchauſpiel, ähnlich den Irr⸗ 
lichtern. Als ſich aber die Flammen immer mehr aus⸗ 
breiteten, bemerkten die Kurgäſte auf der landeinwärts 
liegenden Düne, wie die Spaziergänger plötzlich unter 
lauten Hilferufen zu flüchten verſuchten. Doch nach weni⸗ 
gen Minuten waren ſie von einem Flammenmeer einge⸗ 
hüllt, das ihnen nach allen Richtungen hin die Flucht⸗ 
möglichkeit abſchnitt. Bald konnte man nichts mehr von 
ihnen erblicken; der Strand brannte auf einer etwa 60 m 
langen Strecke lichterloh, und das laute, knatternde Ges 
räuſch, mit welchem die Gasblaſen zerplatzten, war auf 
weite Entfernung hin zu hören. Da ſich nun auch große 
Mengen ſchwefliger Säure entwickelten, deren betäubenden 
Geruch der Wind landeinwärts trug, ſo mußten die Leute 
auf der Düne flüchten. Sie liefen in den Ort und holten 
Hilfskräfte herbei, aber machtlos mußten dieſe alsbald ihre 
Verſuche aufgeben und das unheimliche Ereignis ſich voll⸗ 
enden laſſen. Als nach etwa einer halben Stunde die 
1 erloſchen waren, war es noch unmöglich, ſich der 

nglücksſtätte zu nähern, denn der Sandboden war glühend 
heiß und die Luft mit giftigen Dämpfen erfüllt. Erſt am 
anderen Tage konnte man daran gehen, die Leichen der 
Verunglückten zu bergen. Welche furchtbare Hitze die 
Selbſtentzündung der Gaſe hervorgerufen hatte, geht daraus 
hervor, daß von den Leichen nichts mehr vorhanden war, 
als einige Knochenſtückchen und Aſchenreſte. Man nimmt 
an, daß ſich unter dem in Brand geratenen Gelände ein in 
der Entſtehung begriffenes Kohlenlager befindet, das durch 
den Verkohlungsprozeß die leichtentzündlichen Gasmengen 
entwickelt. r Schauplatz der Kataſtrophe iſt im weiten 


Umkreiſe abgeſperrt, und Geologen und andere Gelehrte 
ſind mit der Erforſchung des Gebietes beſchäftigt. 
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